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Strike Bike – Runde zwei
Fahrrad-Fabrik in Arbeiterhand: in Nordhausen sollen wieder Räder produziert werden  

Mitte März informierten die Ex-Be-
triebsbesetzerInnen und Produzen-

ten des feuerroten Strike Bike die Öffent-
lichkeit über die Gründung einer eigenen
Firma. Die Strike Bike GmbH will in Nord-
hausen weiter Drahtesel produzieren. Über
eine zweite Direktvermarktungsaktion
müssen bis zu 2.000 Räder mit Vorfinan-
zierung verkauft werden, um das nötige
Geld für den Kauf einer Laufradfertigung
zu erwirtschaften. Das Kapital zur Grün-
dung der GmbH haben vier der Aktivisten
zusammengekratzt. Der Belegschaftsver-
ein „Bikes in Nordhausen e.V.“ stellte die
verbliebenen ca. 60.000 Euro aus der Ge-
währleistungsrückstellung der Strike-
Bike-Produktion zur Verfügung.

Der symbolische Produktionsstart er-
folgte am „Tag der Arbeit“. Ab dem 5. Mai
standen dann einige der 21 MitarbeiterIn-
nen wieder an einem alten, dem Ex-Besit-
zer Biria abgekauften, manuellen Monta-
geband, während sich die neuen Arbeiter-
Geschäftsführer um die Vermarktung be-
mühten. Aber die Gründung einer eigenen
Firma ist schwerer zu „verkaufen“ als eine
dramatische Betriebsbesetzung...   

Erst nach Mitternacht sendete das
RTL-Nachtjournal am 2. Mai einen Fern-
sehbericht. Die Reportage wird mit dem
Satz anmoderiert: „In Nordhausen gilt

Jammern über drohende Arbeitslosigkeit
nicht“, weil hier einige arbeitslose Fahr-
radwerker „couragiert selbst aktiv“ wür-
den. Das passt in die gesellschaftlichen
Vorstellungen nicht nur dieser Art von
Journalisten: „Mit Enthusiasmus gegen
den Turbokapitalismus – Vom Streikführer
zum Geschäftsführer“. Dieser Seitenhieb
gegen die rebellischen ArbeiterInnen, die
einfach nicht klein beigeben wollen, mus-
ste wohl unbedingt rausgehauen werden,
der Kapitalismus nochmals als Sieger pro-
pagiert werden, dessen Logik sich am
Ende durchsetze.

Kritik kommt auch von anderer Seite.
Vielen ehemaligen UnterstützerInnen be-
reitet es zumindest ideologische Bauch-
schmerzen, dass die ehemaligen Betriebs-
besetzerInnen ein „normales“ Unterneh-
men gründen. Aber stimmt dieses Welt-
bild, was ist denn schon eine „normale“
Fabrik in Arbeiterhand? Was passiert in
Argentinien in den „fabricas occupadas“?
Aus besetzten, weil heruntergewirtschaf-
teten oder brachliegenden Fabriken ma-
chen die ArbeiterInnen aus der Not dro-
hender Arbeitslosigkeit wieder funktio-
nierende Betriebe. Ob als kleine Klitsche,
als selbstverwalteter Tigre-Supermarkt
oder als großer Zulieferer für die mafiöse
Bauindustrie wie die Zanon-Kachelfabrik

in Patagonien. Diese Vorbilder sind schön
weit weg – und niemand hinterfragt ernst-
haft, wie die dortigen KollegInnen das
denn alles schaffen.

Nordhausen liegt da näher – und so
wird oft nach dem Konzept der Strike-
Bike-KollegInnen gefragt und ob es denn
unterstützenswert wäre. Für wen soll pro-
duziert werden – für den normalen kom-
merziellen Markt und den Vertrieb über
Fachgeschäfte? Wäre es nicht besser, den
Zwischenhandel auszuschalten? Aber wie
kommen dann die Fahrräder in den Brief-
kasten der KäuferInnen? Oder sollte nur
für eine solidarisch-alternative Zielgruppe
produziert werden, die politisch und öko-
nomisch eine andere Welt für möglich
hält? Reicht aber diese Gruppe als Abneh-
merInnen solider und preiswerter Fahrrä-
dern aus, um mehr als einer Handvoll Ar-
beiterInnen eine Zukunft zu sichern? 

Das Konzept der Strike-Biker

Die Nordhäuser haben ihr eigenes Kon-
zept: Sie wollen so viele entlassene Ex-
KollegInnen wie möglich wieder in Lohn-
arbeit bringen, um so eine Alternative zum 

Fortsetzung auf Seite 3

Boesner-Bosse böse
Unbotmäßig haben sie sich in
den Augen der Bosse verhalten,
die Beschäftigten der
Künstlerbedarfskette Boesner.
Die IWW-Gewerkschaft im
Betrieb setzt sich auf ihre Art
zur Wehr – weitere
Informationen dazu auf Seite 3
dieser DA-Ausgabe. Unterstützt
von der FAU Berlin und der
österreichischen FAS, kam es
Anfang Juni vielerorts zu
Protesten. Nun gilt es, den
öffentlichen Druck
aufrechtzuerhalten durch
Protestbriefe und -mails an:
Boesner GmbH Holding,
Gewerkenstr. 2, 58456 WittenE-
Mail: koeln@boesner.com,
kontakt@boesner.com, Kopie
an: boesner@wobblies.de (Eine
Brief-Vorlage vom 11.6.08 gibt’s
auf www.fau.org)

Erpressung als solche
benennen
Die DA berichtete, dass das
gewerkschaftliche Internet-
Portal LabourNet von der Firma
Ixion vor Gericht gezerrt wurde.
Die Betriebsleitung wollte damit
die Berichterstattung über die
Zustände im Unternehmen
untersagen lassen. Aufhänger
war die Bezeichnung
„Kapitalist“, die man als
Beleidigung wertete.
Mitte Juni wies das Landgericht
Hamburg eine entsprechende
Klage der Ixion GmbH ab, die
Urteilsbegründung lag zu
Redaktionsschluss jedoch noch
nicht vor. Fest steht aber:
Kapitalist ist kein Schimpfwort –
sondern eine Feststellung, auch
wenn diese Feststellung negativ
gewertet ist. Und anscheinend
darf man es nun auch von
Rechts wegen Erpressung
nennen, wenn die Belegschaft
vor die Wahl gestellt wird
zwischen Arbeitsplatzverlust
und schlechteren Konditionen.
Auch der Informantenschutz
wird in dem schriftlichen Urteil
wohl gestärkt werden.

Starbucks-Aktionstag
Am 5. Juli findet weltweit ein
Aktionstag vor Filialen der
Kaffeehaus-Kette Starbucks
statt. Aufgerufen haben die CNT
Sevilla (Spanien) und die
Starbucks Workers Union
(IWW/USA). Mit dieser Aktion
wollen die Syndikalisten über
die Arbeitsbedingungen bei
Starbucks informieren. Erstes
Ziel des Aktionstages aber ist
es, gegen die anti-
gewerkschaftlichen Praktiken
des Konzerns zu protestieren.
Konkreter Anlass ist die
wiederholte Entlassung von
gewerkschaftlich aktiven
Beschäftigten, dieses Mal in
Sevilla. In der nächsten Ausgabe
wird die „Direkte Aktion“
ausführlich berichten über
dieses Beispiel internationaler
Solidarität.

Das Maß des Elends
Darf man in Deutschland von Armut sprechen? Zur Diskussion 

um den aktuellen Armutsbericht

Wann immer die deutschen Medien
Armut thematisieren, hat das refle-

xartige Empörung zur Folge. Wie zuletzt
nach der Veröffentlichung des aktuellen
Armutsberichts der Bundesregierung
dürfen sich landauf, landab PolitikerIn-
nen, SozialarbeiterInnen und weitere
ominöse Repräsentanten des öffent-
lichen Lebens in Zeitungsinterviews und
Talkshows darüber ereifern, dass es in ei-
nem „reichen Wohlstandsstaat“ wie dem
unsrigen unschicklich wäre, von Armut
zu sprechen. Das Magazin Focus etwa
verwies darauf, dass die Zahl von Bett-
lern und Obdachlosen seit Jahren rük-
kläufig sei. Dem Stern missfällt schon
lange, dass eine sich fleißig fortpflan-
zende Unterklasse gemütlich in der
sozialen Hängematte schaukele
und dabei fröhlich die Daumen
über Handytastaturen und Joy-
sticks kreisen ließe. Und in der ARD-
Talkshow „Anne Will“ ging einer Politi-
kerin glatt die Hutschnur hoch, als da je-
mand von Armut in Deutschland sprach.
So etwas über ein Land zu behaupten, in
dem niemand hungern oder auf der Stra-
ße lebe müsse, sei zynisch.

Es sind keineswegs nur konser-
vativ oder wirtschafts-

liberal eingestellte
Men-

schen,
die so denken. Dass
es den BewohnerInnen Deutsch-
lands ganz allgemein „viel zu gut“
gehe, hört man immer wieder,
durchaus auch in linken Kreisen. Von
Afrika und Indien ist dann oft die Rede.
Wenn man vergleiche, wie es den Armen
dort gehe, seien doch die Unterprivile-
gierten hierzulande doch nun wirklich
nicht bedauernswürdig.

Auf diese Weise wird die Armut der
einen mit der Armut der anderen relati-
viert, und stets dräut dabei der erhobe-
ne Zeigefinger. Ob sich Menschen als arm
bezeichnen dürfen oder nicht, wird zu
einer moralischen Frage erklärt.

Offizielle soziale Statistiken wie ge-
nannter Armutsbericht gehen da schon
nüchterner ans Werk. Sie begreifen Ar-

mut auch relativ, aber eben in Relation
zum Lebensstandard und den Kosten für
das Notwendigste wie Ernährung und
Unterkunft innerhalb einer Nationalöko-
nomie. Und wer Strom, Miete, Heizung
nicht finanzieren kann, gilt dann eben
als arm. Tja, und davon sind in Deutsch-
land gar nicht mal so wenige betroffen.
Allein in Berlin ist 16.000 Privathaushal-

ten derzeit der
Saft

abgedreht,

um nur eine Zahl zu nen-
nen.

Das juckt allerdings
die moralisierenden Gut-
menschen von Kirche bis

Erste-Welt-Laden nicht be-
sonders. Es gebe nämlich viel zu

viele Menschen auf der Welt, denen es
weitaus schlechter gehe, um nicht zu sa-
gen, wirklich schlecht. Da sollten wir mal
ganz still sein.

Sich auf diese Weise über das Aufbe-
gehren sozial schwächer Gestellter zu
echauffieren, ist in Wahrheit nichts an-
deres als eine altbewährte rhetorische Fi-
gur, die Ungleichverteilung ökonomi-
schen Reichtums zu rechtfertigen. Wenn

eine soziale Gruppe aufbegehrt
und ein größeres Stück vom

Kuchen verlangt, wird
umgehend klarge-

macht, dass sie
noch gar nicht an
der Reihe sei, denn schließlich seien vie-
le Menschen noch viel ärger dran. Dieses
Argument ist so alt wie die Ausbeutung
selbst. Richtiger wird es dadurch jedoch
nicht.

Ein Bekannter von mir, angestellt in
einem Friseursalon, suchte einmal das Ge-
spräch mit dem Chef. Was denn nun mit
der Lohnerhöhung sei, fragte er, schließ-
lich werde er deutlich unter Tarif bezahlt;
von diesem Gehalt könne er jedenfalls
nicht leben. Daraufhin entgegnete ihm

sein Boss, er habe heute einer jungen
Frau eine Perücke verkauft. „Chemothe-
rapie, Krebs, weißt du“, sagte er mit gro-
ßen Augen, „und da behauptest du, dass
es dir schlecht geht“. Das Thema Ge-
haltserhöhung war damit für ihn erledigt.

Oder schauen wir doch mal auf eine
dieser Regionen, die in der Armutsdi-
skussion immer wieder an erster Stelle
angeführt werden: Indien. Im Mittelalter
erschütter-

ten
dort
wiederholt
Bauernaufstände
die festgefügte sozia-
le Ordnung. Neben der
Abschaffung des Kastensy-
stems forderten die Rebellen dabei
immer wieder Fleisch für alle. Nachdem
die Maharadschas mit Müh und Not die
Ordnung wiederhergestellt hatten, ließen
sie sich ein neues Argument einfallen:
Fleisch sei grundsätzlich unrein, sünd-
haft, schlecht fürs Karma. Nur die Kaste
der Bramahnen, der Reichen und Herr-
scher also, sei aufgrund ihrer gottgeg-
ebenen Reinheit immun dagegen. So kam
der Hinduismus zum Vegetarismus der
Massen. Und fortan wurde daraus ein Mu-
ster, das sich bis heute wandelbar auf
jedwede soziale Ungleichheit anwenden
lässt: Armut ist rein und tugendhaft,
Reichtum eine Bürde, die nur die Verant-
wortungsvollsten stemmen können. Wer
dagegen aufbegehrt, macht sich schul-
dig, denkt er doch nur an den eigenen
Vorteil und handelt unverantwortlich
gegenüber der Gesellschaft. Schämen
sollst du dich, wenn du nicht mehr arm
sein willst.

Matthias Seiffert
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Big in Japan
Interview mit Toshihiko Ono, Mitglied der „Freeter Union Fukuoka“ (FUF)

In der DA Nr.187 haben wir schon
ausführlich über die FUF berichtet.
Toshihiko Ono ist Militanter und
Mitbegründer der FUF.

1) Bitte beschreibe deine Person und deine
jetzige Situation.
Ich denke man könnte mich am besten als das
beschreiben was man in Japan einen „Freeter
mit hoher Bildung“ nennt, denn zurzeit ar-
beite ich Teilzeit für niedrige Gehälter nach-
dem ich einen Kurs zum Doktor (ohne Dok-
torarbeit) abgeschlossen habe, obwohl ich es
definitiv nicht mag so genannt zu werden.
Ich arbeite als Übersetzer und Telefon-Dol-
metscher auf Teilzeitbasis und ab und zu für
ein kleines lokales Unternehmen. Vorher war
ich bei einer Vorbereitungsschule (es gibt vie-
le private Schulen in Japan die auf die
Universität vorbereiten). Nach fünf Jahren als
Teilzeit-Lehrer wollten sie ohne Angabe von
Gründen meinen Vertrag nicht mehr verlän-
gern. Es schien ziemlich offensichtlich, das
smein Chef mich los werden wollte, da er zu-
fällig wusste, dass ich in der Arbeiterbewe-
gung involviert war. Nach einigen Verhand-
lungen, musste ich einem finanziellen Aus-
gleich zustimmen. Der Chef bekam Depressio-
nen und fing an, sich sehr seltsam zu verhal-
ten. Ich bedauere es, dass ich die Geschichte
hier nicht genauerer erzählen kann, aber kurz
gesagt: Ich protestierte mit meiner Gewerk-
schaft gegen die Absetzung, macht meinen
Chef krank und nahm mir das Geld. Ist das
nicht Wunderbar?

2)Wann hast du dich organisiert und warum?
Meine erste Erfahrung in den sog. Sozialen
Bewegungen war 2003 die Teilnahme an einer
Demonstration gegen die durch die japanische
Regierung unterstützte US-Invasion des Iraks.

Es dauerte nicht lange, bis ich anfing
mich etwas unwohl bei solchen Aktivitäten zu
fühlen. In der Stadt Fukuoka, in der ich lebe,
gibt es nicht viele Gruppen oder Einzelperso-
nen, die in den sozialen Bewegungen aktiv
sind. Oft schien es mir, dass die Mehrzahl von
ihnen auf den Krieg als eins von zahlreichen
einzelnen Belangen, von denen nicht jeder

eine Beziehung mit anderen haben musste,
reagierten, als ob diese Belange außerhalb un-
seres Alltags liegen würden.

Insgesamt schien die Anti-Kriegs Bewe-
gung von der Sympathie mit anonymen Perso-
nen, die im Irak leiden, und bei der ein wenig
abstrakten Idee, dass Krieg nicht die richtige
Sache sei, angetrieben wurde, und nicht so
sehr von der Wut, die von unten nach oben ge-
gen die Situation, in der wir gezwungen sind,
in einem System zu leben, welches tausende
Menschen in und außerhalb der Grenze tötet.
Ich erkannte, dass mein Problem in erster Li-
nie in der Frage lag, wer ich bin, wie ich in die-
ser Gesellschaft lebe und arbeite. Die Antwort
lag darin, sich zu identifizieren — nicht mit
abstrakten „Bürgern“ oder mit einer „Nation“,
sondern mit der Arbeiterklasse (oder einer
neuen Klasse dem sog. „Prekariat“).

Abgesehen davon wurde meine Situation
als Hochschulabsolvent ohne Perspektive ern-

ster. Die Privatisierung und Neo-Liberalisie-
rung der Universitäten gab der Mehrzahl der
Studierenden, welche in strenger Konkurrenz
um die wenigen akademischen Positionen
kämpften, eine Art neo-liberale Grundhaltung.
Die Situation war noch härter für Studierende,
einschließlich mir, die ihren Schwerpunkt auf
Soziale Fächer legten, denn die Universitäten
und Unternehmen legen keinen Wert auf  Stu-
dentInnen, die kritisch und unzufrieden mit
dem gegenwärtigen sozialen System sind.

Ich versuchte Studierende gegen die Neo-
Liberalisierung der Universitäten, gegen die
verstärkte Überwachung des Campus durch Vi-
deokameras und ähnliches und natürlich ge-
gen Kriege zu organisieren. Doch bevor eine
bedeutsamen Anzahl von Studierenden orga-
nisiert waren, musste ich meine akademische

Karriere, hauptsächlich aufgrund meiner fi-
nanziellen Situation, aufgeben. Ich verließ
den Campus und wurde ein „Freeter“. Es war
genau zu der Zeit, als wir von den Nachrichten
aus Frankreich über den Aufstand der Stu-
denten gegen CPE im Frühling von 2006 hör-
ten. Ich dachte über die Mitgliedschaft in ei-
ner bereits existierenden Gewerkschaft nach,
aber keine schien mir der richtige Platz für
mich. Altmodischer Stil der Aktivitäten, der
Reden, der Mentalität und eines langweiligen
Demonstrationsmarsches war etwas, womit
junge Menschen nicht sympathisieren.

Ich diskutierte mit einigen Freunden, die
ich außerhalb des Campus kennen lernte, über
unsere eigenen Belange. So kamen wir darauf,
eine Gewerkschaft für so genannte Freeters
und Menschen, die in prekären Umständen le-
ben und arbeiten, gegen Neoliberalismus und
gegen die Endwürdigung und Kontrolle des Le-
bens, gegen die Art des Lebens, welche die ja-
panische Gesellschaft uns aufzwang, und ge-
gen die Tötungsmaschine, genannt kapitali-
stische Nationalstaaten, zu organisieren. 

Um 2003 starteten junge Menschen in Ja-
pan eine Art von Anti-Kriegs-„Sound Demon-
strationen“. Ich mochte die Idee und begann
ähnliche Demonstrationen, in einem viel klei-
nerem Maßstab, in unserer Stadt mit einer Mi-
schung aus Anti-Neoliberalismus und Anti-
Kriegs-Botschaften. Der Einfluss unserer De-
monstrationen und die Botschaft, die wir ver-
mittelten, welche sogar ein bisschen ungeho-
belt und radikal waren, zogen einige junge
prekäre Menschen zu unseren Aktivitäten.

Ich glaube es war unser Stil und unsere
Botschaft, womit sich junge Menschen stark
identifizieren konnten. Es gibt jetzt 17 Mit-
glieder in unserer Gewerkschaft. Es ist eine
sehr kleine und unabhängige lokale Gewerk-
schaft. Viele unserer Mitglieder sind arbeitslos,
einige waren noch nie angestellt und stehen
am Rande der Gesellschaft. Für jene die ange-
stellt sind, nutzen wir natürlich existierende
Gesetze, um ihre Rechte zu schützen. Mit je-
nen ohne Arbeit versuchen wir ihre indivi-
duellen Probleme auszutauschen und assistie-
ren ihnen ein besseres Leben und Arbeiten
möglich zu machen. Wir diskutieren kontinu-
ierlich darüber, was wir als eine Gewerkschaft

tun können, um die Gesellschaft von unserer
Sicht aus zu verändern. Was ist eine Gewerk-
schaft für uns? Das ist eine Frage die man sich
immer stellen sollte.

3)Was sind die Aktivitäten eurer Gewerk-
schaft?
Obwohl wir noch nicht viele Fälle erledigt ha-
ben, machen wir normale Aktivitäten als Ge-
werkschaft — u.a. Kämpfe für Gehaltserhö-
hungen und Proteste gegen Entlassungen und
das Schützen der Jobs der Gewerkschaftsmit-
glieder. Wir machen Veranstaltung, z.B. Film-
vorführungen oder Fortbildungen, in unserem
kleinen Büro. Wir gehen regelmäßig auf die
Straße, um unsere Meinung zu sagen und um
Flugblätter zu verteilen, damit die Leute un-
sere Aktivitäten und unsere Botschaften aner-

kennen, und um diejenigen zu erreichen, die
Hilfe benötigen, manchmal „Reclaim The
Streets“-artig durch das Spielen von Musik und
das Durchführen einer Art live Party. Gele-
gentlich organisieren wir eine größere De-
monstration.

4)Der dies jährige G8-Gipfeltreffen wird in
Japan statt finden. Plant ihr Aktivitäten?
Der Tagungsort des Gipfels ist ziemlich weit
entfernt von unserer Stadt, und wir können es
uns nicht leisten, ein Mitglied dort hinzu-
schicken. Aber durch unsere regulären Akti-
vitäten verbreiten wir Protest-Botschaften ge-
gen den G8 und alles neo-liberale und kapita-
listische. Die letzte Demonstration, die wir or-
ganisierten, richtete sich hauptsächlich gegen
den globalen Kapitalismus und den G8-Gipfel.
Wir denken, dass unsere kontinuierlichen Ak-
tivitäten in unserer Stadt einen wichtigen Teil
in unserem globalen Kampf gegen den globa-
len Kapitalismus, inklusive der G8, beitragen.
Ja, ich wünschte Ich könnte an den Protesten
mit den GenossInnen aus aller Welt teilneh-
men.

BriB

Ocupas Urbanas
Die Praxis des sozialen Anarchismus in Rio de Janeiro

Die FARJ — Federación Anarquista de Rio
de Janeiro (Anarchistische Föderation Rio
de Janeiros) ist eine sehr aktive
sozialanarchistische Gruppe in Brasilien.
Die „Ocupas Urbanas“ sind besetzte
Wohnhäuser in den armen Stadtteilen und
Favelas in Rio.

In Hinblick auf die libertäre Bewegung in Rio
kann die Gründung der FARJ als ein Meilen-

stein gewertet werden. Der Gründungsprozess
der Gruppe dauerte 1,5 Jahre. Am Ende des Di-
skussionsprozesses gab es einen Konsens über
das Profil einer möglichen Organisation:

Eine Föderation anarchistischer Indivi-
duen, die sich in die verschiedenen gesell-
schaftlichen Konflikte einmischt und Stellung
bezieht. Seit ihrer Gründung am 30. August
2003, arbeitete die FARJ an unzähligen Projek-
ten — immer mit dem Anspruch anarchistische
Ideen in die Praxis umzusetzen. Wie es in ihrem
„Manifiesto de Fundación“ heißt: „Die neue Ge-
sellschaft wird durch uns geschaffen. Hier und
jetzt, mit der Inspiration des Anarchismus.“

Eines der vielen Projekte der FARJ ist das
„Centro de Cultura Social (CCS)“, welches im
Norden der Stadt liegt. Der Raum wird für kol-
lektive Arbeit, als Platz für Treffen und Ver-
sammlungen, zum gemeinsamen Kochen und
Essen mit den AnwohnerInnen aus „Morro dos
Macacos“ (2), Nachhilfe, Recycling und Capoe-
ira ( traditionelle Selbstverteidigung) genutzt.
Zudem existiert dort die „Bibiloteca Social Fá-

bio Luz“. Das CCS ist ein gemeinsamer Raum
vieler AktivistInnen und wird auch noch vom
„Colectivo Libertario Activista Voluntariado de
Estudios (CLAVE)“, der „Grupo de Acción Liber-
taria (GAL)“, dem Komitee gegen Folter und
anderen nicht-explizit anarchistischen Grup-
pen genutzt.

Mit dem Ziel ihre gesellschaftliche Relevanz zu
vergrößern begann die FARJ 2003 die Zu-
sammenarbeit mit den „Städtischen Hausbe-
setzungen“. Seit dieser Zeit besuchen Militan-
te der FARJ die Treffen der Besetzungen Olga
Benário (Benannt nach einer bekannten Kom-
munistin, die in den 30er in Rio aktiv war), im
Campo Grande, und Vila da Conquista und Nel-
son Faria Marinho in Jacarepaguá. Die dort
stattfindende politische Arbeit ist eine ge-
meinsame Organisation mit den BesetzerInnen

um ihr Forderungen besser durchsetzen zu kön-
nen. Zu dem wird versucht die kämpfenden
Kommunen mit anderen (Klassen-)Kämpfen zu
verbinden. So unterstützen zum Beispiel eini-
ge Gewerkschaften die Besetzungen mit gratis
Infrastrukturarbeiten.

Schließlich weitete die FARJ ihre Aktivitä-
ten auch auf andere Besetzungen wie das Poe-
ta Xynaiba in Tijuca und Margarida Maria Alves
in Sao Goncalo aus. In all diesen Besetzungen
versucht die FARJ die Autonomie der Besetze-
rInnen zu unterstützen und eine Solidarität
und Zusammenarbeit unter den Besetzungen
zu etablieren.

Fast alle Projekte arbeiten inzwischen kol-
lektiv und ohne Bezug auf repräsentative De-
mokratie zusammen. Politiker dürfen nicht an
den Versammlungen teilnehmen, und Wahlpro-
paganda ist an und in den Häusern nicht ge-
duldet. Die Menschen verlassen sich auf direk-
te Zusammenarbeit mit anderen (Arbeiter)Or-
ganisationen und Direkte Aktionen um ihre
Probleme zu lösen.

Ein anderes von einigen Companeros ent-
wickeltes Projekt ist „Gestación“, welches re-
gelmäßig im CCS stattfindet. Sie wollen Men-
schen, die sich die Mietkosten nicht mehr lei-
sten können helfen und motivieren ihre Woh-
nungen und Häuser zu besetzen. Damit bieten
sie diesen Menschen einen Raum um sich ken-
nen zu lernen und sich gemeinsam herr-
schaftsfrei zu organisieren. Auf diesen Treffen
wird vom Namen bis zur konkreten Aufgaben-
verteilung in den zukünftigen Besetzungen di-
skutiert. Darüber hinaus werden direkte Aktio-
nen geplant um die Häuser zu erobern.

Dieser praktizierte „Soziale Anarchismus“,
den die FARJ im Widerspruch zu dem ansonsten
vorherrschenden „Lifestyle-Anarchismus“
sieht, versucht direkt in soziale Kämpfe und

Bewegungen zu intervenieren und diese zu
unterstützen. Sozialer Anarchismus ist keine
neue innovative Idee. Der Anarchismus hat im
Laufe der Zeit seine soziale Komponente verlo-
ren, der Soziale Anarchismus strebt eine Rük-
kkehr der Anarchisten zu ernsthaftem sozialen
Handeln an — zusammen mit den Arbeitern und
prinzipiell allen Prekarisierten der Gesellschaft
wie den Obdachlosen, den Landlosen, den In-
digenen, ... . Die Widersprüche und die Unfä-
higkeit des Kapitalismus, soziale Probleme zu
lösen wird in diesen Kämpfen deutlich und so
lassen sie sich mit anarchistischer Theorie di-
rekt verbinden.

(1) Der Text stammt von Felipe Corrêa und wird
hier frei (nicht wortwörtlich und etwas gekürzt)
übersetzt. Erschienen in La Libertad Nr. 5, Juli
07, San José, Costa Rica.
(2) Favela in Rio, wird  teilweise von Mafia
Strukturen regiert.

Homepage der FARJ: www.farj.org

Centro de Cultura Social (CCS)

Anzeige


